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Von dieſer den Intereffeh 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 % Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. : 


a „l. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Getãu te Liebe ten ſich wechſelſeitig angezogen und waren fortan une 
inte . 5 trennlich. Die beiden Electricitaͤten — ſo ſchien 


ch 
; es — hatten ſich gefunden: lebhaft und ſanft, poſitiv 
Wenn nun gleich Johanna in dem beſchraͤnkten | und negativ. 

Kreiſe ihrer Vaterſtadt Keinen gefunden, der die Liebe Mit derſelben Staͤrke, mit der Johanna Alles er⸗ 
in ihrem Herzen wach gerufen, ſo ſtand zu erwarten, faßte, liebte ſie auch, und Emils ſchwaͤrmeriſche Freunde 
daß ſie jetzt, in Mitte ſo vieler braven und liebens- ſchaft, welche er bei jeder Gelegenheit durch Wort und 
wuͤrdigen Juͤnglinge, wohl leicht denjenigen antreffen That gegen ſeinen Karl an den Tag legte, ließ ſie 
könnte, welcher, geuͤbt in Sieg und Eroberung anderer | nicht zweifeln, daß ſich dieſelbe in die zaͤrtlichſte Liebe 
Art, auch ihr Herz einnehmen moͤchte. Dies zu vers | umwandeln werde, ſobald der guͤnſtige Zeitpunkt er⸗ 
bindern, ſtand nicht in ihrer Macht; denn wie konnte | fehiene, wo fie ſich ihm eytdecken koͤnnte. Das 
due fo begeiſterte und leidenſchaftliche Mädchenſeele, wollte fie jedoch, ſo großen Kampf es ihr auch koſtete, 

wie diejenige, welche unſere Johanna belebte, den Ein- | wenn nicht dringende Umſtaͤnde es anders geboten, nicht 
druͤcken der Liebe verſchloſſen bleiben! Sie, die männ eber, als bis der Frieden die Heere auflöfen und jeden 
lich kuͤhne und ſtarke Heldin, verlor ihr Herz an einen | Kämpfer, der inzwiſchen nicht in die ewige Heimath 
Kampfgenoſſen, deſſen Temperament nur in der Liebe gegangen, zu ſeiner irdiſchen fuͤhren wuͤrde. — 


und Hingebung für's Vaterland mit Johanna's uͤber⸗ Es war am Vorabende des Tages der Wiederge⸗ 
einſtimmte, im Uebrigen aber, durch fein melancholiſch⸗ burt deutſcher Freiheit und deutſchen Ruhmes. Karl 
ſchwaͤrmeriſches Weſen, gaͤnzlich von dem ihrigen verz | ſo wollen wir nunmehr Johanna nennen — und 


ſchieden war. Nur wenns zum Kampfe ging, waren Emil verließen Arm in Arm unbemerkt den frohen 
Beide von gleichem Muth und Feuer durchgluͤht, wie [Kreis ihrer von Wein und Begeiſterung erfuͤllten Ka⸗ 
Beide auch in Ertragung der Muhen und Strapazen meraden. Beide zog eine gleiche Seelenſtimmung in 
einander nichts nachgaben. Gleichwohl war Emil Bürz | die Einſamkeit. Erſt ſtille und in ſich gekehrt, dann 
ger — ſo nannte ſich der junge Krieger I ſtets der von Emils tiefen Seufzern unterbrochen, durchwan— 
fanfte und in ſich gekehrte Juͤngling, zumal wenn er delten ſie eine Akazien-Allee, die nach dem Friedhofe 
mit Johanna — welche unter dem Namen: Karl Müller führte, Auch Karl war nachdenkend; doch über alle 
diente — allein war, was fo oft geſchah, als die beis Maßen weich und traurig geſtimmt, mit thraͤnenvollen 
den Freunde es nur irgend moͤglich machen konnten. Augen, bing Emil an ſeinem Arm. Mehr als je fuͤhlte 
as Kriegsleben hatte fie einander zugeführt, fie fuͤhl- Jauch Karl ein Bangen vor dem morgenden Tage. 
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„O mein Emil,“ rief er aus, „wenn ich auch 
weiß, daß Du es fuͤhlſt, wie innig meine Freundſchaft 
zu Dir iſt, ſo ahnſt Du doch nicht die unausſprech⸗ 
lichen Regungen meines Herzens! Und noch nie hat 
mich der Gedanke, Dich zu verlieren, ſo heftig ergrif⸗ 
fen, wie heute.“ . 5 

Bei dieſen Worten ſtanden ſie an der Kirchhofs⸗ 
pforte. Ein Schauer durchrieſelte ihre Glieder. Emil 
war faſt ſprachlos vor Wehmuth und Schmerz; fo 
ſchwach und muthlos hatte Karl ihn nie geſehn. In 
lautem Schluchzen ſich Luft machend, fiel er endlich 
dieſem um den Hals, und mit vor Weinen erſtickter 
Stimme ſprach er: 2 he, 

„Auch Du begreift nicht, wie viel ich fuͤr Dich 
fühle, Karl, mein Karl; follte ich morgen fallen und 
der Tod zu ſchnell meine Lippen fließen, fo lies den 
Brief, den Du auf meiner Bruſt finden wirft; faͤllſt. 
Du aber, ſo — — überlebe ich Dich nicht.“ 

Hier ſanken Beide auf ihre Kniee, falteten ihre 
Haͤnde in einander, und ihren vollen Herzen entſtieg ein 
inbruͤnſtiges, ſtilles Gebet. Dann erhoben ſie ſich und 
kehrten ſchweigend zuruͤck. 

Am andern Tage ſtanden Beide neben einander in 
Reihe und Glied, harrend des Zeichens zum Angriff. 
Das Kommandowort erſchallt, und vorwaͤrts ſtuͤrmen 
ſie auf den Feind. 8 

Da ſtuͤrzt Emil, von einer Kugel getroffen, die 
zugleich Karls rechten Arm ſtreift, zu Boden. Mit 
Rieſenſtaͤrke ergreift dieſer, ſeine eigene Wunde nicht 
fuͤhlend, den Freund, und bringt ihn, halb tragend, 
halb ſchleppend, hinter die Front. Hier den Lebloſen 
niederlegend, ſinkt er neben ihm auf die Kniee. In 
wildem Schmerze ruft er laut ſeinen Namen: 

„Emil! Emil! Öffne nur noch ein Mal Dein Auge, 
vernimm nur noch ein einziges Wort, empfange das 
Geheimniß meines Herzens zur Mitnahme in jene 
Welt!“ 

Der Schmerzensruf des angſtvollen Herzens ſollte 
Erhoͤrung finden: Emil ſchlug die Augen auf. Doch 
mit den Worten: „So wiſſe denn, ich bin ein“ — — 
ſank auch Karl bewußtlos nieder. — : 

Die Schlacht war gewonnen, Wochen waren ſeitdem 
verfloſſen, Karl und Emil befanden ſich im Lazareth. Er⸗ 
ſterer, den Arm in der Binde, an des Freundes Lager 
ſitzend und ſorgſam bemuͤht, ſein zu warten und zu 
pflegen. Aber es war wenig Hoffnung zu Emils Ge⸗ 
neſung vorhanden, denn außer der gefaͤhrlichen Wunde 
quälte ihn noch ein innerer Schmerz, der das aͤußere 
Uebel um ſo unheilbarer machte. Als ſich jedoch Beſſe⸗ 
rung zeigte, die dem Kranken einige Ruhe und Erleich⸗ 
terung brachte, und als jeder Verwundete, der nur 
irgend der Freude faͤhig war, am Sieges feſte völlig 
ſeiner Schmerzen vergaß, da fuͤhlte auch Emil ſich auf 
einige Stunden ſo wohl, daß Karl keinen beſſern Zeit⸗ 
punkt wählen zu konnen glaubte, um ſich feines Ges 
heimniſſes zu entledigen, wozu ihn noch die Hoffnung 
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beftärkte, dadurch vielleicht wohlthftig auf Emils Zus 
fand einwirken zu können. Doch auch Emil ſchien 
ſein Herz durch ein Bekenntniß erleichtern zu wollen. 


Er griff neben ſich nach ſeiner Uniform, loͤſte den 


Wien zwiſchen dem Futter hervor, waͤhrend Karl 
egann: 

„Als wir am Abende vor der Schlacht an der 
Kirchhofspforte knieeten und unſer ganzes Weſen Gebet 
und Andacht war, hervorgerufen durch die nahe Schlacht 
und mehr noch durch unſere innige Freundſchaft, da 
hat es wohl Jeder in des Andern Seele geleſen, wie 
rein und ſtark die Bande ſind, die uns umſchließen.“ 

„Ja Karl,“ unterbrach ihn Emil, „wenn ich er⸗ 
wacht wäre, ohne Dich wieder zu finden, fo Hätte ich 
meine Rückkehr zum Leben als die haͤrteſte Qual ange⸗ 
ſehen und lieber nimmer den Sieg und die Freiheit 
unſeres Volkes erleben moͤgen.“ 

„Um wieviel groͤßer muß daher unſere Freude, 
unſer Dank gegen Gott ſein,“ entgegnete Karl, „da 
uns die Feier des Siegesfeſtes nicht getruͤbt wird durch 
den Kummer uͤber den Verluſt des Freundes!“ 

„O dafuͤr,“ ſprach Emil mit Haͤndefalten und an— 
dachtsvollem Blicke, „dafuͤr habe ich faft in jeder Mi⸗ 
nute, ſeit der Wiederkehr meines Vewußtſeins, meine 
Dankgefuͤhle dem Allgütigen dargebracht, denn nur 
dadurch, daß er Dich mir erhalten, kann ich mich des 
neugeſchenkten Lebens freuen: fo uͤber Alles theuer biſt 
Du mir.“ f 

„Bin ich das?“ erwiderte Karl und heftete die 
zaͤrtlichſten Blicke auf den Freund, feine Haͤnde voll 
Innigkeit erfaſſend. „Nun denn,“ fuhr er fort, „fo 
ſei es denn ausgeſprochen, was mir ſo lange ſchon 
ſchwer auf dem Herzen gelegen.“ 

Hier uͤberflog Emil eine krankhafte Roͤthe; mit 
aͤngſtlichem Blicke, als ahnete er nichts Gutes von dem 
Geſtaͤndniſſe des Freundes, verſuchte er es, ſich auf ſei⸗ 
nem Lager hoͤher empor zu richten, wobei ein fiebe⸗ 
riſches Zittern ihn durchbebte, waͤhrend Karl in die 
Worte ausbrach: 

„Jetzt oder nie mußt Du's erfahren, Emil, mein 
Geliebter, unter der Maske der zaͤrtlichſten Freund⸗ 
ſchaft gegen Dich, verbarg ich die gluͤhendſte Liebe, 
denn Dein Karl iſt ein — — Mädchen.“ 

Mit dieſen Worten ſenkte Johanna ihren Kopf 
auf Emils Lager; dieſer aber hatte nicht fobald die 
letzten Worte vernommen, als er mit einem erſchuͤttern⸗ 
den Schmerzensſchrei zuruͤckſank und in erſtarrter Hand 
den Brief vor ſich hin hielt, als wollt er ihn zur 
Durchleſung darreichen. Er ſelbſt hatte ſeine liebende 
Seele ausgehaucht, ihn hatte der Schmerz der herbſten 
Taͤuſchung getoͤdtet, denn auch Emil war ein — — 

aͤdchen. Der Brief, von den auf Johannas Hilfe⸗ 
ruf herbeieilenden Perſonen geleſen, enthielt das felte 
ſame Geheimniß. Emilie, ſo hieß die Verblichene, 
entdeckte darin ihrem vermeintlichen Geliebten ihr Ges 
ſchlecht und ihre Liebe. > 


x 


1 
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Es wuͤrde ein vergebliches Bemühen fein, Zohan: 
nas Empfindungen ſchildern zu wollen. In der That 
beklagenswerther als Emilie, pries ſie dieſe gluͤcklich, 
daß der Tod ſie aller Schmerzen, alles Kummers 
uͤberhoben. 8 

Emilie wurde als Jungfrau mit militairiſchen Ehren 
zur Ruhe beſtattet. Johanna folgte dem Sarge, in 
weiblicher Kleidung. — Mit einem Blicke voll Wehmuth 
und Abſcheu auf ihre Soldatenkleider, einft der Gegen: 
ſtand ihrer heißeſten Wuͤnſche, ihre Freude und ihr 
Stolz, jetzt zur Quelle ſo herben Schmerzes geworden, 
begrub ſie dieſelben in Emiliens Grab. Dabei konnte 
ſie ſich des Gedankens nicht erwehren: O haͤtte ich 
euch nie getragen! wohl mag ich eine Thoͤrin ge⸗ 
weſen ſein. ; 3 

Nach mehren Monaten langte Johanna, auf ihrer 
Reiſe in die Heimath begriffen, in dem nahe bei ihrer 
Vaterſtadt gelegenen Doͤrfchen an. Sie war hier fonft 
wohlbekannt geweſen, denn Dorf und Gaſthaus wurde 
oft von den Staͤdtern zum Vergnuͤgen beſucht. Doch 
jetzt waren andere Wirthsleute eingezogen, und Johanna 
hatte ſich uͤberdies fo verändert, daß auch die ehemali⸗ 
gen Inhaber fie kaum erkannt haben würden. Sie er— 
kundigte ſich von fern nach den Begebniſſen ihres Ge: 
burtsortes, und ſo erfuhr ſie denn, daß ihr Bruder 
gluͤcklich, mit Ehre und Ruhm bedeckt, zuruͤckgekehrt 
ſei, und am folgenden Tage ſeine Thereſe zum Alrare 
führen werde. Nur fehle ihm, ſo hieß es, um ſein 
und ſeines Mädchens Gluͤck vollftändig zu machen, 
ſeine Schweſter, von der er nicht einmal wiſſe, ob ſie 
noch lebe. 

So leicht es nun auch, in Hinſicht auf Raum 
und Zeit, Johanna geweſen wäre, den Brautleuten das 
gewuͤnſchte Gluͤck zu bereiten, ſo fuͤhlte ſie ſich doch 
in ihrer innerſten Seele gaͤnzlich unfaͤhig, dem Hoch⸗ 
zeitsfeſte beizuwohnen. Sie kehrte daher erſt nach eini⸗ 
gen Tagen in die Arme der Ihrigen zuruͤck, und be- 
gruͤßte ihre Schwägerin mit den Worten: „Du haſt 
den beſten Theil erwaͤhlt.“ — Sie ſtarb unvermaͤhlt, 
und ſprach nie anders von ihrem Soldatenſtande, als 
von einer Unnatur, welche fie durch eine andere Unnatur, 
nämlich durch ihre getaͤuſchte Liebe, habe buͤßen müffen, — 

0 R. A. H. Willmar. 
— — 


Stiller Schmerz, 


Mit Thraͤnen im Auge und im Herzen beugte 
Serena ſich uͤber das Buch, und > 
fremden Schmerze der Dichtung den eigenen zu ver⸗ 
geſſen. Aber die gluͤhenden Tropfen rannen verdunkelnd 
auf das aufgeſchlagene Blatt. Sie legte das Buch 
zur Seite, und trat auf den Balkon, um den Duft 
der bluͤhenden Linden, den die koſenden Lüfte dahertru⸗ 
gen. einzuſaugen, und die gluͤhende Wange im feuchten 

bendwinde zu kuͤhlen. N 


Am fernen Horizonte zuckte ein mattes Wetter⸗ 
leuchten. Rauſchend wogten die hohen Wipfel der 
finſtern Tannen. Das Girren der niſtenden Holztau⸗ 
ben tönte durch die abendlich ſtille Nacht, und graue 
Nachtfalter umſchwirrten die duftenden Bluͤthen der 
Jelaͤngerjelieber-Ranken. 8 1 

Aus den Armen der Schweſter hatte ſich Serena 
geriſſen, und war hinaufgeeilt in ihres Zimmers Ein⸗ 
ſamkeit, denn fie wollte das thraͤnende Auge den ber 
ſorgten Lieben entziehen und ſich ausweinen. Es ſcheuet 
der innige Schmerz den fremden Blick, und birgt ſich 
ſchamhaft in der verwundeten Bruſt; das allzuweiche 
Herz will lieber hoffnungslos verbluten, als ſeine 
Wunde erſpaͤht wiſſen. \ 

Alle Erinnerungen an das verſunkene Gluͤck ſchweb⸗ 
ten an des Maͤdchens bewegter Seele voruͤber, ſo wie 
die Faͤden des fliegenden Sommers uͤber die Stoppeln 
ziehen und die Naͤhe des Herbſtes verkuͤnden; aber Se⸗ 
rena durfte nicht die Wiederkehr der ſchoͤnen Jahreszeit 
erhoffen, denn vor ihr breitete das Leben ſeine unab⸗ 
ſehbaren Eisgefilde aus; und ein Schauer durchzog ſie 
bei dem Gedanken, fortan uͤber die todte, kalte Flaͤche 
wandeln zu muͤſſen. 5 

Oft laͤchelt in der Menſchen geſelligen Kreiſen die 
Jungfrau, und es ſpielt auf ihren Lippen die Freude 
und jugendliche Luſt — aber dem blutenden Herzen 
iſt das holdſeelige Lächeln fremd und der belebende 
Scherz. Auf dem einſamen Zimmer greift mit eiſi⸗ 
ger Kralle der Schmerz in die unbewehrte Bruſt und 
erpreßt die buͤßende Thraͤne fuͤr den augenblicklichen 
Schlummer der Leiden. ER 5 

So flattert im gluͤhenden Numidien die ſchneeige 
Turteltaube liebend und koſend im Schatten der Palm⸗ 
baͤume, aber auf ihrer Bruſt ſchimmert ein rother, 
dunkler Fleck, und blutige Tropfen ſind umhergeſpritzt, 
als quelle aus unheilbarer Wunde das Herzblut des 
ſanften Vogels uͤber das blendende Gefieder. 


Unterſchied. 


A. Jetzt werden Sie doch mein Verdienſt erkennen, 
Der König hat zum Feldherrn mich gemacht! 
B. Ich aber habe ſtets gedacht: 
Der König koͤnne nur ernennen. 


Die Gegenſtimme. 


Der Kandidat. 
Wie, Freundchen, war mein Pred'gen, wie? 
Der Freund. 
Sie Hätten ſicherlich, 
Wär'n alle Stimmen auch für Sie, 
Die eig 'ne Stimme gegen Sich. — 
—̃ 


“ 


ſtiche die Organe 
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Reife um 


di e Welt. 


eine Stunde, Kutſcher! aber fahre zul — 
Mann in Paris dem greiſen Lenker eines 


+. Auf 
rief ein junger 
Cabriolets zu, indem er in daſſelbe ſprang und angab, wo⸗ 
hin er wolle. Trotz des raſchen Zufahrens des Alten, trieb 
der junge Mann doch immer noch an, bis er an den be⸗ 
zeichneten Ort kam. Haſtig ſtuͤrmt er nun in ein Haus, 
kehrt aber bald langſam und traurig zuruck. Nicht mehr 


Straße an. Dort geht es wie das erſte Mal, und der 
Paſſagier ſteigt mit den düftern Worten: Todt alſo! Er 
war ſein beſter Freund! wieder ein. Nun geht's nach der 
Vorſtadt St. Germain, aber auch dort findet der junge 
Mann nicht, was er ſucht. Wo nun hin? mein Herr! — 
Alte, von dem Antreiben ſeiner Schimmel ſelbſt 
— Zur Polizei! — Indeß waren aus einer 
der Alte macht darauf aufmerkſam, 
doch der junge Mann verſpricht, zu zahlen, was es nur 
koſte. Sie fahren nach der Polizei. Hier erzählt der Un: 
bekannte im Fremden: Bureau Folgendes: Ich bin Alfred 
Lendry, von hier gebürtig, der einzige Sohn eines Kauf⸗ 
manns, der in der Tempel⸗Straße No. 38. wohnte. Der 
Strenge meines Vaters wegen, lief ich vor zehn Jahren 
davon und floh nach Amerika. Ging es mir auch dort 
Anfangs ſehr ſchlecht, ſo hatte ich doch Luſt zur Arbeit, 
das Glück ſtand mir bei, und bald befand ich mich in recht 
guͤnſtiger Lage. Da ſchrieb ich an meinen Vater, bat ihn 
um Verzeihung und ſchickte ihm mein Erſpartes. Allein 
Brief und Geld kamen zuruck, und fo oft ich auch wieder 
ſchrieb, ich erhielt keine Antwort. Meine kindliche Liebe 
trieb mich endlich wieder nach Paris zuruͤck. Kann ich nun wohl 
bei Ihnen erfahren, wo mein Vater wohnt, und was aus 
ihm geworden? — Er erhielt die gewünſchte Auskunft. 
Haſtig ſprang er wieder an den Wagen und rief dem Alten, 
der über das lange Warten ſchon ungeduldig wurde, zu: 
Schnell! zum Wagenvermiether Golpin! — Das iſt mein 
Herr; — antwortete der Greis. — Kennt Ihr den Kut⸗ 
ſcher von No. 140? — Das iſt meine Nummer. — 
Wie? Du mein Vater! — Und Beide lagen ſich in 


den Armen. — ade 

* Man hat bis jetzt den Dr. Gall für den Erfin⸗ 
der der Schaͤdellehre gehalten. Dem kann aber foͤrmlich 
widerſprochen werden. Es hat ſchon im Jahre 1522 ein 
Profeſſor an der Krakauer Univerſitaͤt Jan z Glogowa 
(Johann von Glogau) ein Buch de Anima in Krakau 
drucken laſſen, in welchem er nicht allein die Schaͤdeldeutungs⸗ 
Lehre abhandelt, ſondern auch auf dem beigefuͤgten Kupfer⸗ 
fo wie Dr. Gall bezeichnet. Ein gelehr⸗ 
ter Pole, in Paris anweſend, hat den Dr. Gall gefragt, 
ob er dieſes Buch kenne, allein eine verneinende Antwort 
erhalten. Eben ſo iſt der fromme Lavater ſtets für den 


fruͤgt der 
ermuͤdet. 
Stunde drei geworden, 


2 — — —̃ͤ ä — 


da! — ſeufzt er, ſteigt wieder ein und gibt eine andere 
| 


Erfinder der Geſichtsdeutung gehalten worden, und ſelbſt 
das Brockhauſiſche Converſgtions-Lexicon hat ihm dieſes 
Recht zugeſprochen. Aber ſchon im Jahre 1532 ließ der 
Profeſſor Grzegorz z Sancka (Gregor von Sand) in Kra⸗ 
kau ein Buch mit dem Titel: Enchiridion Physiognomiae 
drucken, worin er die Phyſiognomik ganz vollſtaͤndig ab⸗ 


handelt, und die Tugenden und Laſter der Menſchen aus 


den Geſichtszuͤgen erkennen will. Bei wem noch Zweifel 
deßhalb obwalten ſollten, der darf ſich nur an den gelehr⸗ 
ten Senator Soczynski in Krakau wenden, in deſſen Buͤ⸗ 
cherſammlung ſich die hier angefuͤhrten beiden Abhandlungen 
befinden. Man kann aus der Tageschronik der Jagelloni⸗ 
ſchen Univerſitaͤt ſich belehren, daß ſchon vor 300 Jahren 
uͤber Kraneologie und Phyſiognomik die genannten beiden 
Profeſſoren öffentliche Vorträge gehalten haben. 

** Die Geſtade der Ewigkeit — ein herrlicher Bo⸗ 
gen, den das Auge umſpannt; aber hinter dem Horizonte 
winken die Fernen der Unendlichkeit! An den Ufern der 
Zeit ziehen die Verhuͤltniſſe einen engern Kreis, und bannen 
den in die Ferne ſtrebenden Geiſt, daß er ſich in der wohl⸗ 
thaͤtigen Beſchraͤnkung heimiſch fuͤhle, und die Ahnung eines 
idylliſchen Stilllebens empfange. Aber die Zeit geht in der 
Ewigkeit unter, wie der Strom in den Ocean ſich verliert. 

** Der Dichter Franz Freiherr von Gaudy 
iſt in Berlin am 11. Februar geſtorben. Erſt war Gaudy 
der gluͤcklichſte Nachahmer von Heine; dann aber brach 
ſich ſein Talent eine ſelbſtſtaͤndige Bahn, und eine ge⸗ 
muͤthliche Schelmhaftigkeit gibt Gaudys neuern Gedich⸗ 
ten eine ganz eigenthuͤmliche Faͤrbung. 

„Zu Freiburg im Breisgau iſt am 20. October 
v. J. ein Mirakulum geſchehen, das die Wunder-Kuren 
aller Zeiten verdunkelt. Ein Couliſſenreißer aus dem F. F., 
Herr Roͤder, ſpielte den Götz von Berlichingen und brachte 
mit feiner eiſernen Fauſt ſo- ſchlagende Effecte auf Tiſche 
und Stühle hervot, daß dieſe in die größte Noth geriethen; 
und Noth bricht Eiſen. — Dies bewaͤhrte ſich dadurch, daß 
die eiſerne Hand zerſprang, und Herr Roͤder im letzten 
Akte mit feinen beiden geſunden Faͤuſten erſchien. Das 
unglaͤubige Publikum aber gab nichts auf Wunder, und 
Herr Röder wurde ausgepfiffen. 

In Peſth wird eine Poſſe, deren Verfaſſer der 
dortige Theater-Director, Herr Alexander Schmied iſt, auf⸗ 
gefuhrt: Seidenfabrik und Theater, oder ein Schaafskopf 
und noch ein Schaafskopf machen zuſammen zwei Schaafs⸗ 
koͤpfe. Fürft in Nordhauſen will alle Minen ſprengen, 
um dies Stuͤck in Verlag stammen. = 

* In Madrid kaͤmpfen bei den Stiergefechten jetzt 
auch die Damen mit den Ochſen. In andern Laͤndern 
laſſen ſie ſich oft gar zu leicht von Eſeln beſiegen. 

8 * 


Hierzu Schaknppe. 
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Schaluppe zurn 
M. 21. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfbcot aufge: 
nommen. Die Auflage ift 1500 und 


Kreuz: und Quer⸗Jüge eines Danzigers. 


— 


(Schluß). 


Die Anſicht des Haffes hat man auch noch längs 
der Dörfer Vogelgeſang und Budenwinkel auf den naͤch⸗ 
ſten 1½ Meilen; hier aber Ändert ſich mit dem Charakter 
der ganzen Gegend auch der Charakter der Bewohner. Bis 
hierher iſt die Nehrung ein ganz armer Landſtrich; 3—4 
Hufen Land, mit Muͤhe der Heide abgezwungen und ur⸗ 
bar gemacht, bilden, zu wenigen Morgen an die Eigenkaͤth⸗ 
ner vertheilt, den ganzen Grundbeſitz des Dorfes, auf dem 
die noͤthigen Kartoffeln und das Futter fuͤr den geringen 
Viehſtand gebaut wird; die wenigen Nachbaren beſitzen ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig eben fo wenig Land, bauen aber doch etwas 
Getreide, wenn auch nur fuͤr ihren Hausbedarf. Fiſcherei 
in der See ſowohl wie im Haff bildet hier den Hauptnah⸗ 
rungszweig; mit Flundern beſonders werden alle nachbarli⸗ 
chen Staͤdte, auch Königsberg und Danzig, in Maſſen ver⸗ 
ſorgt, Aale, Lachſe, Breſſen ꝛc. finden ſich bald häufiger, 
bald ſeltener; Früher wurden beſonders viele Stoͤre gefangen, 
gekocht und verpackt, auch von ihrem Rogen eine Art recht 
wohlſchmeckenden Caviars bereitet. Die Bernſteinfiſcherei 
iſt ein eben fo muͤhſeliger, ſchwerer, als in den letzten Jah⸗ 

zen wenig einträglicher Erwerbszweig der Strandbewohner; 
mit einem foͤrmlichen ledernen Kuͤraß angethan, der den 
ganzen Körper umſchließt, ſtehen Männer ſowohl wie Wei⸗ 
ber bis an den Hals im Waſſer, ſchoͤpfen mit ihren Netzen 
den Sand vom Grunde des Meeres und leſen die wenigen 
Eile 051 8 Bernſtein aus, die die See vielleicht an⸗ 
geſpuͤlt hat. — 

Eine patriarchaliſche Einfalt und Reinheit der Sitten 
herrſcht noch in diem unteren Theile der Nehrung, von 
Verbrechen, von Diebſtahl findet ſich ſeit Menſchengedenken 
dort keine Spur, alle Thüren Mind unverſchloſſen, Niemand 
klagt uͤber eine Verletzung ſeiner Rechte; ſelbſt das uͤberall 

verbreitete Laſter der Trunkenheit findet ſich verhaͤltnißmaͤßig 
dort weit ſeltener; anders freilich wird es in den wohlha⸗ 
benden und großen Dörfern Stutthof, Stegen, Kobbelgrube; 
hier machen ſich die Fortſchritte der Civilisation, bemerklicher; 
hier hoͤrt man ſchon von wilden Ehen, hier ſtoͤßt man hau⸗ 
ſiger auf Trunkene, die Bewohner naͤhern ſich in Allem 
mehr dem Stolze und dem Uebermuthe der des Werders. 
Im Ganzen iſt der Grundzug des Charakters ſaͤmmtlicher 
eehrunger Gutmuͤthigkeit, verbunden mit einer herzlichen 


Dauspfäoet. 


arm 18. Februar 1840. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Biederkeit; dem Nehrunger gilt ſein Wort, ſein Handſchlag 
noch an Eidesſtatt; dabei beſitzt er einen geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand und Mutterwitz, der ihn, wie Mad. Schop⸗ 
penhauer, die lange in Stutthoff gelebt hat, in ihrem Ju⸗ 
gendleben ꝛc. ſehr richtig bemerkt, uns, die wir wiffenfchafte 
liche Bildung vor ihm voraus haben, haͤufig uͤberlegen macht. 
Die Nehrunger ſind ein kraͤftiger, großer, ſchlank gewachſe— 
ner Schlag Menſchen, unter denen es wenige Familien ge⸗ 
ben duͤrfte, die nicht wenigſtens ein Glied zur Garde nach 
Berlin geſtellt haben. Die Wohnungen, ſelbſt der Begüͤ⸗ 
terten, ſind hoͤchſt einfach, faſt alle gaͤnzlich von Holz, was 
bei dem großen Holzreichthum der Gegend nicht auffallend 
erſcheint; die mehrſten tragen im Innern und Aeußern je⸗ 
nes alterthuͤmliche Gepraͤge, welches uns immer ſo wohl⸗ 
thuend beruͤhrt und uns bald heimiſch fuͤhlen laͤßt. Eben 
ſo treu, wie ſie in ihren Sitten, in ihrer Kleidung, dem Al⸗ 
ten ergeben geblieben ſind, eben ſo feſt haͤngen ſie an alten 
Vorurtheilen; dahin gehört z. B., daß ſie ſich ſehr ſelten 
und dann nur hochſt ungern, faſt gezwungen, eines Arztes 
bedienen, deſſen ſie bei ihrer ſtarken Koͤrper⸗Conſtitution auch 
faſt gar nicht bedürfen. So erzaͤhlte ein Greis, der in 
ſeinem 74ſten Jahre bedeutend erkrankte und den man von 
allen Seiten anging, daß er Ärztliche Hilfe aufſuchen ſolle: 
erſt dann, wenn er zum Arzte kaͤme, wuͤrde er recht krank, 
ein Mal nur in ſeinem Leben, da er ſich lange Zeit ſehr uns 
wohl gefühlt, ſei er zum Doctor nach der Stadt gefahren; 
nach laͤndlicher Gewohnheit ſei er mit ſeinem Waſſerglaſe 
in der Hand in das Zimmer des Doctors getreten und 
habe dieſen gebeten, für einen Kranken, von dem das Waſ⸗ 
ſer ſei, etwas zu verſchreiben. Der Doctor, der vermuth⸗ 
lich der Nehrunger Sitte kannte, erſt dann den Arzt auf⸗ 
zuſuchen, wenn alle Hilfe zu ſpaͤt ſei, betrachtete das Glas 
und erwiederte dem Alten, daß es nicht lehne, etwas zu 
verſchreiben, da der Kranke, wenn er nach Hauſe kaͤme, 
wahrſcheinlich ſchon todt ſein wuͤrde. Erſchrocken uͤber die 
vielleicht wider Willen geſagte Unwahrheit, noch mehr aber uber 
den Beſcheid des Doctors, überlegte der verduzte Alte, daß 
es ihm im ſchlimmſten Falle doch nicht mehr als das Le⸗ 
ben koſten koͤnne und ſtieß endlich die Worte heraus, er 
felber ſei der hilfeſuchende Kranke. Lächelnd drehte ſich 
der Doctor um, klopfte ihm auf die Schulter und ſprach: 
Fahre er ruhig nach Hauſe, Alter! auch ihm darf ich nichts 
verſchreiben, er wird laͤnger leben, als ich. — Wat ſull eck 
nu mit ſone Doctors? — überlegte der Greis, und war es 
ihm zu verdenken? — Man muß ſo etwas in ihrem Idiom 


was der Eigenthuͤmer fid ruhig gefallen laſſen mußte. — 
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2 
erzählen hören, der ſich noch in feiner Eigenthuͤmlichkeit 
ziemlich erhalten hat, um das Komiſche ſolcher Toͤne ganz 
zu empfinden. 

Eine Eigenthuͤmlichkeit des nehrunger Dialectes iſt, 
daß man das d am Ende im Plural immer in g verwan⸗ 
delt, ſo ſagt der Nehrunger ſtatt Kinder Kinger, hat auch 
häufig beſondere Ausdrucke, z. B. für bitten krajen, für 
oft feakenz eine große Rolle ſpielt bei den Nehrunger das 
Wort „correct“, alles iſt bei ihm correct, fein Haus, fein 
Wagen, ſogar der Wind auf dem Haff, von dem oft „ein 
ganzer Pungel“ oder „Berg“ weht. a 

Die am Haff wohnenden Nehrunger find, da fie auf 
die Fiſcherei gewieſen find, alle auch geborne Schiffer, fie 
ſind auf dem Waſſer zu Hauſe, ihr ſtarker Koͤrper uͤberwin⸗ 
det alle Schwierigkeiten der Elemente mit Leichtigkeit. Die 
Wohlhabenden unter ihnen beſitzen, Jachten, die zwiſchen 
Elbing, Königsberg, Pillau und Danzig fahren, die meh: 
ſten unter ihnen beſitzen, außer den zu ihrem Geſchaͤfte noth- 
wendigen Angelkaͤhnen und Sicken, kleinere Fahrzeuge, die 
„Lommen und Lodgen“ genannt, gewoͤhnlich 2 bis 3 Laſt 
tragen. Mittelſt dieſer wurde auch mitunter wohl eine Art 
Schleichhandel betrieben, der ziemlich gefahrlos und dabei 
hoͤchſt eintraͤglich war; einzelne Verwogene fuhren naͤmlich 
an die Jachten heran, die Getreide oder andere Guͤter von 
und nach Pillau zu bringen beſtimmt waren und kauften von 
den treuloſen Schiffsführern für einen billigen Preis Ge⸗ 
treide, deſſen Verluſt dem Untermaaß zugeſchrieben wurde, 


Obwohl der Viehſtand in jenen Gegenden ſehr gering 
iſt, ſo wuͤrde das vorhandene Futter doch nicht ausreichen, 
wenn nicht die guͤtige Natur auf eine andere Art dieſem 
Mangel abzuhelfen gewußt haͤtte; faſt rings um das Haff 
waͤchſt naͤmlich, in einer kleinen Entfernung vom Lande, eine 
ganze Strecke ins Haff hinein, eine Art Binſen, deren Strich, 
der Laͤnge nach, der Holm eines jeden Dorfes genannt 
wird, die im Monat Auguſt abgeſchnitten und getrocknet 
werden und während des Winters ein ganz nahrhaftes 
Futter fuͤr die Kuͤhe abgeben. 

Die Nehrunger find ſaͤmmtlich lutheriſcher Confeſſion, 
hin und wieder ſtöͤßt man auf einzelne Mennoniten und 
Katholiken; der ganze lange Landſtrich hat jedoch nur we⸗ 
nige Kirchen, mit Einſchluß des Neukruͤger Filials, fünf, ſonſt 
vier Kirchſpiele: Bohnſack, Schoͤnbaum, Kobbelgrube und 
Proͤbbernau. Das zu Kobbelgrube duͤrfte das bedeutendſte 
ſein, da das groͤßte Dorf der Nehrung, Stutthoff, welches 
an 1500 Seelen zaͤhlt und an 12 kleinere Doͤrfer, zu 
feinem Kreiſe gehört. — Die fruchtbarſte und ſomit die 
wohlhabendſte Gegend duͤrfte unbedingt Schoͤnbaum und 
vielleicht auch das ſogenannte Steegener Werder ſein. — 

Im Allgemeinen wird die Nehrung von uns Danzi⸗ 
gern wenig beſucht, was ich eben ſowohl auf Rechnung ih⸗ 
rer ſchlechten Wege, wie auf Unkenntniß ihrer ſchoͤnen Par⸗ 
tien ſchieben will; außer wenigen Jagdliebhabern und Leu⸗ 
ten, die Geſchaͤfte dorthin oder nach Pillau fuͤhren, ſieht 
man dort faſt keine Fremde; der ungemeſſene Sand der 
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ſollte, ſich in denſelben zu wagen. Wo unſere ſtarken 
Pferde ermattet ſtehen bleiben und uns nur mittelſt Vor⸗ 
ſpannes geholfen werden kann, da durchmeſſen die kleinen 
Klepper der Nehrunger die ſandige Meile in einer Stunde 
und find ſelbſt auf Touren von 6—8 Meilen von einer 
bewundernswerthen Ausdauer. Im Winter jedoch, der eben⸗ 
falls dort feine eigenthuͤmlichen Schönheiten hat, erleichtert 
eine faſt gleichmaͤßig gute Schlittbahn die Communikation 
dort, wie auf unſeren Chauſſeen; auf einer foldyen „correcten 
Flitzbahn“, wie der Nehrunger ſagt, kann man mit Leich⸗ 
tigkeit die ganze Gegend durcheilen. Die einzige waͤhrend 
der guten Jahreszeit fahrbare Straße iſt die laͤngs dem 
Strande, die jedoch auch nur zu der Zeit zu paſſiren iſt, 
wenn die See nicht rollt. Auf der ganzen Strecke unſerer 
Provinz, bis nach Polski zu, trifft man gegenwaͤrtig noch 
14 Strandbuden, die jedoch in einem ſolchen Zuſtande, faſt 
ohne Dach und ohne Schornſtein find, daß ſie eher Hundes 
buden, als Wohnungen fuͤr Menſchen aͤhnlich ſehen. Seit 
der Zeit, daß ihr eigentlicher Zweck, die Bewachung des 
Strandes gegen Bernſteinfiſcherei, aufhoͤrte, glaubt die Com: 
mune, für ihre Erhaltung nichts mehr thun zu duͤrfen, und 
vergißt der Reiſenden, die, wenn auch in weiten Entfernun⸗ 
gen, doch ein Obdach gegen Unwetter zu finden wuͤßten. Ihre 
Erhaltung, die auch bei Gelegenheit von Schiffs-Stran⸗ 
dungen von großer Wichtigkeit fuͤr die Rettung von Men⸗ 
ſchenleben iſt, würde mit einem ſeht geringen Koſtenaufwande 
zu erreichen ſein und den Dank von Hunderten von Men⸗ 
ſchen nach Jahren noch nach ſich ziehen. 


— x 
Kajütenfracht. 


— Herr Kühn macht am Königsftädter Theater in 
Berlin ein ſeltenes, aber wohlverdientes Gluͤck. Gleich nach 
ſeiner erſten Gaſtrolle (Zwirn) wurde er auf drei Monate 
und nach der zweiten (Elias Krumm) mit erhöhter Gage 
auf zwei Jahre engagirt. In der dritten Rolle (Heimann Levi) 
wurde ihm ſchon ſtuͤrmiſcher Empfang von Seiten eines 
zahlreich verſammelten Publikums zu Theil, und er mußte 
das Quodlibet da capo ſingen. An Hervorruf fehlte es, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, nie. Seydelmann und Rott 
nehmen an dem jungen Kuͤnſtler den lebhafteſten Antheil; 
Erſterer war im Theater, als er den Elias Krumm ſpielte 
und ſprach ſich ſehr vortheilhaft uͤber dieſe Leiſtung aus. 

— In dem adeligen Gute Klein-Katz bei Zoppot iſt 
beim Ziegelmachen eine Erdart entdeckt worden, welche reichliche 
Antheile von Eiſen-Vitriol enthaͤlt. Dieſer Umſtand kann 
vielleicht den Beſitzer dieſes Guts veranlaſſen, ein Vitriol⸗ 
Werk dort anzulegen. 

— 


Provinzial ⸗Correſpondenz⸗ 


Neufahrwaſſer, den 16. Februar 1840. 
In unſerm Hafen fängt es bereits an, ſich wieder zu regen, 


Nehrung iſt zu bekannt, als daß nicht jeder ſich ſcheuen indem die Schiffe, welche in der Winterlage hier zubrachten, 


% 
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allmaͤhlig mit Getreide beladen werden, um fo früh als moglich 
die überfeeifche Reife anzutreten. Viele Schwierigkeiten ſtellt uns 
dabei aber die Weichſel entgegen, denn auf ihr koͤnnen noch keine 
Transporte geſchehen, weil ſie, von der ſogenannten Huck an, 
bis Danzig, im eigentlichen Sinne, bis auf den Grund mit Eis 
vollgeſchoben iſt. Dieſes würde indeß nicht eher feiner Auflöfung 
entgegenſehen konnen, als bis Frühlingswärme die Maffe zerftört, 
wenn nicht der Handelsſtand Danzigs früher dafür ſorgte. — — 
Das ſoll denn auch geſchehen, ſobald von Seiten des Lootſen— 
Commandeurs Engel unterſucht worden, in welcher Lage ſich 
das Eis befindet.“) Steht es, wirklich bis auf den Grund, 
dann iſt von einem Durchbruch, obgleich er nur 300 Rthlr. 
koſten ſoll, wenig Nutzen zu erwarten, weil ſich allmaͤhlig der 
Weg wieder zuſchieben würde. In dieſem Falle aber ſoll die 
Weichſel vom Ausfluß der Mottlau queeruͤber geeiſ't und die Fahrt 
für Transportfahrzeuge in die eisleere Schuitenlaak geöffnet werden, 
die mit dem offenen Waſſer an der Holmſpitze in Verbindung ſteht. 


Dieſe Straße waͤre indeſſen nur für ſolche-Fahrzeuge, welche nicht 


uͤber 3 Fuß tief gehen, weil die Laak einen fo niedrigen Waſſer⸗ 


') iſt bereits den 13. nicht ohne Erfolg begonnen. p. 


Der naͤchſte Curſus in der hieſigen Handels-Acade— 
mie wird mit dem 2. April d. J. beginnen, was ich bie: 
mit fuͤr diejenigen jungen Leute, welche ſich der Handlung 
widmen, und in dieſer Anſtalt dafuͤr ausbilden wollen, be⸗ 
kannt mache. Meldungen zur erſten Klaſſe und zu den 
beiden Abtheilungen der zweiten Klaſſe, bitte ich täglich 
Morgens bis gegen 8 Uhr, oder Mittwochs und Sonn— 
abends Nachmittags von 2—3 Uhr, auch Sonntags Vor⸗ 
mittags bis 12 Uhr bei mir — Hundegaſſe Nr. 351, un: 
weit des Stadthofes — zu machen; die Bedingungen der 
Aufnahme, und die Einrichtung der Anſtalt ſind bei mir 
einzuſehen. Danzig, den 7. Februar 1840. 

Carl Benjamin Richter. 


mer Mein bier am Markte unter der Nr. 70 ge⸗ 
3 2 legenes, cantonfreies Grundſtuͤck, in welchem ſeit 
langer Zeit Handel in allen Branchen vortheilhaft 
betrieben worden iſt, bin ich geſonnen aus freier Hand zu 
verkaufen. Die Bedingungen ſind zu jeder Zeit bei mir 
ſelbſt zu erfahren. 
Tiegenhoff, den 9. Februar 1840. 
Peter Wien ſſ. 


Pecco⸗, Congo', Kaiſerblumen⸗, Gumpowder⸗, Impe⸗ 


rial⸗, Hayfans und Hayſanchin⸗Thee, empfiehlt in gu⸗ 
ter Waare ernhard Braune. 


Blutegel das Stuͤck 2 Sgr., das Scho k 
3 Rthlr. 20 Sgr., beim Detailverkauf wird um 


ein Atteſt vom Arzte gebeten; auch uͤbernehme ich Lieferun⸗ 

gen fuͤr das ganze Jahr an die Herren Wiederverkaͤufer. 
Werner, 

Fiſchma 


J. 5 
rkt, Ecke am Haͤkerthor, Nr. 1496. 


ins Haus zu bringen iſt, 


Druck und Verlag von Tr. S 


ſtand hat, daß im Sommer zuweilen die Treckſchuite ſogar Grund 
faßt. — ueberhaupt macht der Weichſel-Durchbruch bei Neu- 
fähr in die See hinein uns hier mancherlei Beſorgniſſe. Denn. 
zuvorderſt hat ſich aller Strom der Weichſel hier verloren, und 
Seewaſſer iſt an die Stelle des ſüßen getreten, das bis dahin 
zum Trinken, Kochen, Waſchen ꝛc. weſentliche Dienſte leiſtete. 
Dazu kommt noch, daß die bei der Kalkſchanze alltaͤglich ausge⸗ 
ſchuͤtteten (salva venia) Kloakenunreinigkeiten (wogegen bereits 
von unſerm Stadtverordneten H. Broſchki, als einen ganz unge⸗ 
ſetzlichen Abladeort fuͤr dergleichen Schmutz, hoͤhern Orts prote⸗ = 
ſtirt iſt) jetzt nicht durch raſchen Strom fortgeführt werden konnen, 
und daher das Waſſer ſo ſtinkend machen, daß es durchaus nicht 
die wenigen Grundbrunnen aber Pri⸗ 
vateigenthum find, und der eine oͤffentliche Brunnen ſchlechtes 
und nur weniges Waſſer fuͤr den vielfachen Gebrauch gibt. Un⸗ 
maßgeblich draͤngt ſich dabei die Frage auf: Wo werden kuͤnftig 
die Schiffe ihren großen Waſſerbedarf einzunehmen haben, da wir 
deſſelben jetzt ſchon ganz entbehren? 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 
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Guten Biſchof, die Flaſche à 10 Sgr., 


empfiehlt Bernhard Braune. 


Aechten alten Jamaica⸗ und waßen St. 
Croix⸗Rum, in Gebinden und Flaſchen, empfiehlt zu moͤg⸗ 
lichſt billigen Preiſen Bernhard Braune. 


Leinene U breite Fußteppichzeuge 


verkauft à 6 und 7 Sgr. pro Elle 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 


Aechte Havanna- und in Hamburg 
und Bremen von vorzüglich feinem Havanna-Blatt 
labricirte Cigarren, empfiehlt bei billigen 
Preisen, so wie Varinas-Canaster in Rollen und 
div. Sorten geschnittenen Taback 

Bernhard Braune. 


Gute Stearin-Wachslichte 
14 Sgr., Sorauer- Wachslichte 
19 Sgr., Palmen - Wachslichte 
12 ½ Sgr., Spermaceti= oder Wallrath- 
lichte in div. Farben à 27 N Sgr., bei Partien 
billiger, empfiehlt Bernhard Braune. 
Eine Handzeichnung des Herrn Bau⸗Inſpektors Pohl, 
barftellend die durch den letzten Eisgang ſchwer angegriffe⸗ 
nen Deichſtellen bei Bohnſackerweide und dem rothen Kruge, 
ſauber lithographirt von Herrn Seiffert, iſt für 5 Sgr. 
zum Beſten der Leidenden in der Nehrung zu haben in 
der Buch: und Runſthandlung von 
Fr. Sam. Gerhard. 


* d- ge- 


am. Gerhard. 


Titerarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Zuch⸗ und Kun ſthandlung von Fr. Sam, Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Im Verlage von Carl Enobloch in Leipzig 
iſt ſo eben erſchienen, und durch alle Buchhandlungen des 


In⸗ und Auslandes zu erhalten: 


Esalas Tegner's 


Sämmtliche Gedichte. 


Aus dem Schwediſchen 
von 
Gottlieb Mohnike. 
3 Bde. gr. 8. 48 Bogen. geh. Preis 3 Rthlr. 15 Sgr. 
Die beiden erſten Bände enthalten die einern 


Gedichte des beruͤhmten ſchwediſchen Saͤngers, meiſt ly⸗ 


riſcher Art, und geſchmuͤckt mit allen Vorzuͤgen der Poeſie 
Tegnér's. Dieſe Sammlung iſt noch reicher als die im 
Jahre 1828 von dem Dichter ſelbſt beſorgte, ſie iſt mit 
26 neuen ausgezeichneten lyriſchen Stücken vermehrt. welche 
gleich den frühern größern Dichtungen, „den Nacht⸗ 
mahlskindern- Axel“ u. ſ. w. „von dem als geiſt⸗ 
reichen Bearbeiter nordiſcher Poeſien ruͤhmlichſt bekannten 
Herrn Dr. Mohnike der ſorgſamſten Feile unterworfen 
worden ſind. 


Den 3. Theil dieſer vollſtaͤndigen Sammlung der Ge⸗ 
dichte Tegnérs bildet die 


Wierte durchaus vermehrte und verbeſſerte 
Nuflage. 


der Frithofs Sage 
welche getrennt von den beiden erſten Bänden für den 
Preis von 1 Athlr. zu erhalten iſt. 


Die ſchnell auf einander gefolgten Auflagen die ſer 
Bearbeitung ſind ein ſprechender Beweis dafür, wie ſehr fie 
die Gebildeten Deutſchlands angeſprochen, und daß fie des 
Lobes würdig iſt, das alle Kenner der Poeſie und Ueber⸗ 
ſetzungskunſt ihr zollten, Die Verlagshandlung hofft daher, 
daß die Freunde des ſcandinaviſchen Sängers der Bearbei⸗ 
tung des Herrn Dr. Mohnike vor jeder andern auch 
kuͤnftig den Vorzug geben werden. Poeſien des Auslandes 
koͤnnen nur von Meiſterhand bearbeitet uns den Genuß ge⸗ 
waͤhren, den das Original bereitet und die Gebildeten Deutſch⸗ 
lands in ihnen ſuchen. Fuͤr die Beſitzer dieſer und je⸗ 
der andern Ausgabe der Frithjofsſage, beſonders 


aber für die zahlreichen deutſchen Verehrer eines der erſten 
Dichter unſerer Zeit, iſt ferner erſchienen: 


Eſaias Tegner's Leben. 


gezeichnet von 
Franz Michael Franzen. 
Nebſt $ 
einer Einleitung. Tegnér's zu ſeinem Frithjof 


von 
Gottlieb Mohnike. 
gr. 8. geh. Preis 11½ Sgr. 

Aus dem 1. Theil der ſämmtl. Gedichte wurde die 
ſchon oben erwaͤhnte ausgezeichnete Dichtung Tegnär's, die 
„Nachtmahlskinder“, als paſſendes Con fir⸗ 
manden⸗Geſchenk der größten Verbreitung wuͤrdig, 


beſonders abgedruckt, und es iſt dieſelbe unter nachſtehen⸗ 
dem Titel einzeln zu erhalten: 


Die Nachtmahlskinder 


Eſaias Tegu tr. 
Deutſch von 
Gottlieb Mohnike. 
12. ſauber broch. Preis 5 Sgr. 
— 
Bei Weſener in Paderborn iſt erſchienen: 


Grundſaͤtze 
der 
Hansthier- Zucht 


dargeſtellt und erlaͤutert 
von 
J. A. Bachmann, 
Inſpector des Koͤnigl. Hauptgeſtuͤts zu Trakehnen. 
8. 1840. Sauber broch. Preis 1 Rthlr. 


Dies iſt eine von der Academie zu Göttingen gekroͤnte 
Preisſchrift, die beſte Empfehlung, welche die Anzeige 
eines fo gemeinnützigen Werkes begleiten kann. 


— — —— 


